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Die Stillung des Sturmes  
35Und am Abend desselben Tages sprach er zu ihnen: Laßt uns hinüberfahren. 36Und sie ließen das 

Volk gehen und nahmen ihn mit, wie er im Boot war, und es waren noch andere Boote bei ihm. 37Und es 
erhob sich ein großer Windwirbel, und die Wellen schlugen in das Boot, so daß das Boot schon voll wurde. 
38Und er war hinten im Boot und schlief auf einem Kissen. Und sie weckten ihn auf und sprachen zu ihm: 
Meister, fragst du nichts danach, daß wir umkommen? 39Und er stand auf und bedrohte den Wind und 
sprach zu dem Meer: Schweig und verstumme! Und der Wind legte sich, und es entstand eine große Stille. 
40Und er sprach zu ihnen: Was seid ihr so furchtsam? Habt ihr noch keinen Glauben? 41Sie aber fürchteten 
sich sehr und sprachen untereinander: Wer ist der? Auch Wind und Meer sind ihm gehorsam! 

 

 

Man könnte es malen: Jesus steht aufrecht im Boot, widersteht dem Sturm, die Jünger ängstlich, 
wie sie sich gegen die übermächtigen Wellen stemmen. So oft ist diese Szene als Bild gemalt 
worden. Es ist eine der typischen Szenen von Geschichten des Neuen Testaments.  
 
Noch besser könnte man einen Film machen, vielleicht ein 90 s Videospot. Jesus und seine Freunde 
steigen in ein Boot und legen vom Ufer ab. Ein Sturm kommt auf. Jesus schläft. Der Sturm wird 
mächtiger. Jesus schläft hinten im Boot. Die Jünger kämpfen und mit Ruder und Segeln gegen die 
hohen Wellen. Die Wellen brechen über den Boot zusammen. Jesus schläft. Die Jünger schaffen es 
nicht, das Boot läuft voll und droht zu sinken. Sie schreien um Hilfe. Sie rufen nach Jesus. Er wacht 
auf, steht auf, herrscht den Sturm und die Wellen an: "Schweigt stille!" Auf einmal ist da eine große 
Stille. Das ist mehr, als wenn nur der Sturm nach läßt. Es ist plötzliche Ruhe mitten im Tosen der 
Naturgewalten. Jesus schaut die ängstlichen die Jünger an: "Warum habt ihr solche Angst? Habt ihr 
kein Vertrauen?" Und die Jünger fürchten sich noch mehr, nicht mehr über den Sturm, sondern vor 
ihm: "Wer ist das, daß Wind und Wellen ihm gehorsam sind?"  
 
Die Geschichte erzählt uns ein Urbild der Bedrohung und der Errettung. Viele Motive in dieser 
Bildgeschichte symbolisieren Lebenserfahrungen. Wie sagt man doch? "Auf hoher See und vor 
Gericht ist man in Gottes Hand." Dies bezeichnet aber weniger eine tröstliche Erfahrung als die 
Erfahrung der Unsicherheit und des Ausgeliefertseins. Vor Gericht und auf hoher See hat man die 
Ereignisse eben nicht selber in der Hand. Man kann den Ausgang nicht wissen. Das Ende ist offen.  
 
Dann das Boot. Es ist ein Sinnbild zerbrechlicher Geborgenheit. Im Boot ist man aufeinander 
angewiesen. "Wir sitzen alle in einem Boot." Wir müssen zusammenhalten. Wir müssen ein Team 
bilden, eben eine Mannschaft sein. "Das Boot ist voll." sagen wir. Wir meinen damit, daß wir keine 
weiteren Ausländer in unser Land hinein lassen sollten. Sie scheinen unsere Sicherheit zu bedrohen. 
Wiederum ist das Boot Zeichen einer sehr zerbrechlichen Geborgenheit.  
 
Die Seefahrt selbst ist Sinnbild der Schicksalhaftigkeit unseres Lebens. Im Leben sind wir 
unterwegs und suchen stets nach einem sicheren Hafen. So viel Unsicherheit gibt es da, so viel 
drohende Gefährdungen. Und dann ist da der Sturm. Von "Stürmen des Lebens" sprechen wir. 
Solche Stürme zeigen uns unberechenbare und übermächtige Gefahren, denen wir als 
Schicksalsschlägen ausgeliefert sind. Wer kann uns in den Stürmen des Lebens weiterhelfen, wer 
kann uns bis schützen?  
 
Jesus schläft. Das ist das Sinnbild der Gottverlassenheit. "Kümmert's dich nicht, daß wir 
verderben?" Wo ist Gott in unserer Not? Sind wir allein in unserer Lebensfahrt auf dem Meer? Wir 



spüren so wenig von Gott; er scheint völlig abwesend zu sein. Interessiert er sich für uns? Das 
Gefühl, allein zu sein, ist oft übermächtig. Wir Menschen können es uns nicht vorstellen, allein auf 
dieser Welt zu sein, allein auf dem blauen Planeten Erde in einem unendlichen lebensfeindlichen 
Weltall dahin zu rasen. Wir versuchen den Mars zu erreichen, um dort Leben zu entdecken. 
Wenigstens winzig kleine Mikroben sollten es sein. Der Gedanke, allein im großen Universum zu 
sein, scheint uns heute so unerträglich zu sein, wie es früher den Menschen ergangen sein muß, die 
allein auf dem unendlichen Ozean unterwegs waren. Verlassen fühlen wir uns, verloren und 
ausgeliefert.  
 
Aber dann ist da doch Jesus. Die Jünger rufen ihren Meister wach. Völlig unerwartet kann er helfen. 
Jesus fährt den Sturm an: "Ruhe!" brüllt er. Eine große Stille breitet sich aus. Diese große Stille ist 
anderes und mehr als nur das Nachlassen des Sturms. Es ist Ruhe in aller Unruhe, Sicherheit in aller 
Gefährdung, Heil in allem Unheil. Jesus rettet sie und gibt ihnen Halt. "Warum habt ihr kein 
Gottvertrauen?" fragt er seine Jünger. Aber sie sind nur noch mehr erschrocken. Wer ist das, der 
solches tun kann? Wer ist Jesus für uns?  
 
Es ist die Urerzählung unseres Lebens, eine Parabel menschlicher Lebenserfahrung. "Ich habe alles 
im Griff" sagen wir, wenn wir uns gut fühlen. Aber oft genug ist es keineswegs so, daß wir unser 
Leben im Griff haben, sondern vielmehr ist es umgekehrt: Das Leben hat uns im Griff. Dann heißt 
es: "Cool bleiben". Aber es nützt nichts, unserer Sicherheiten sind höchst zerbrechlich und unsicher. 
Von heute auf morgen kann es mit der Gesundheit vorbei sein. Das Glück wendet sich allzu schnell. 
Ein sicher geglaubter Beruf kann einen dennoch plötzlich in die Arbeitslosigkeit führen. Und der 
Hort der Familie - wie oft zerbricht er unter unseren Händen. Da ist dann wirklich für reichlich 
"trouble" gesorgt! Stürme des Lebens treffen einen immer unvorbereitet. "Unverhofft kommt oft." 
So ist das.  
 
Was kann uns da Sicherheit geben? Wo ist unser Urvertrauen, wie weit geht unser Gott Vertrauen? 
Reicht es zu singen: "Don't worry, be happy"? Worauf können wir uns verlassen?  
 
Die Antwort des Evangeliums ist ganz klar. Gott ist da. In Jesus ist Gott uns ganz nahe. So nahe, 
wie Jesus uns als Mensch ist, so nah ist uns Gott. Wir können uns an ihn wenden. Wir können ihn 
anrufen. Nicht mit einem Handy, sondern im Gebet. Er hört uns. Er erhöht unser Gebet. Er tritt 
mitten unter uns und schaffte Ruhe in aller Unruhe, Stille in allem Lärm, gibt Sicherheit und 
Geborgenheit in allem Untergang. Wenn wir uns so an Jesus wenden, ihn so rufen, ihm so 
vertrauen, dann wird Jesus zum ruhenden Pol in unserem Leben. Dann kehrt Gott selbst bei uns ein 
und gibt uns Ruhe und Gelassenheit. Ihm kann man vertrauen im Leben und im Sterben, in Freude 
und im Leid, als junger und als alter Mensch. In diesem Jahr denken wir besonders an die Barmer 
Theologische Erklärung aus dem Jahr 1934. In ihrem ersten Satz heißt es: "Jesus Christus, wir er 
uns in der Heiligen Schrift bezeugt wird, ist das eine Wort Gottes, das wir zuhören, dem wir im 
Leben und im Sterben zu vertrauen und zu gehorchen haben." Dies Vertrauen ist kein Sollen, es ist 
ein Dürfen. Wir dürfen Jesus vertrauen. In ihm wird Gott zum ruhenden Pol unseres Lebens.  
 
Und was ist mit dem Erschrecken? Erschrecken kann es nur über eines geben: Wir könnten dies, - 
wir könnten Ihn jemals vergessen! 

Amen. 
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